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   Für meinen
 Mark Sparks
  
  
   An wen auch immer, der das liest,
  
  
 hallo lieber Leser,
 Du hast mich erneut erhört. 
 Hier sind wir wieder zurück, wo wir uns zuletzt begegnet sind. Für mich ist das alles nicht so lange her, seitdem ich das letzte Mal das Wort an dich wandte. Ich kann jedoch nicht beurteilen, wie lange es in deiner Welt brauchte, bis meine Worte wieder zu dir fanden. Vielleicht begrüße ich gerade aber auch einen neuen Leser. Solltest du diesen Brief ohne den vorherigen finden, würde ich dir wirklich empfehlen den Vorherigen zu lesen. Er beinhaltet viele Informationen, die ich im weiteren Verlauf voraussetzen werde. Jedoch bin ich mir nicht gänzlich sicher, wie du an den vorherigen Brief gelangen sollst. Dafür kenne ich deine Welt zu wenig noch weiß ich, wie der Transport dieses Briefes wirklich funktioniert. Doch ich bin dankbar, dass du mir zuhörst, und ich hoffe es zu verdienen dieses Gehör beizubehalten. Für alle Fälle werde ich mein Bestes versuchen den vorherigen Bericht bestmöglich zusammenzufassen:
  
 Eine junge Frau, die aus der Zeit gefallen ist.
  
 Ein nicht so junger Mann, der darauf aus ist, diese Zeit zu retten.
  
 Ein Mann jenseits des Alterns, der das Wissen über die Zeit verfügt.
  
 All das in einer Zukunft, in der langsam die Zeit selbst bedrohlich anfängt zu ticken. Auch wenn ich das zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen konnte, so wird es um mehr gehen als um meine Welt. Ich versuche mir noch vieles an Wissen über die Zeit anzueignen, doch sollte dieser Brief wirklich gelesen werden können, von dir mein lieber Leser oder von dir selbst, dann ist das Konstrukt der Zeit weitaus größer und gefährlicher als ich dachte.
 Aber darum musst du dir keine Gedanken machen. Nur weil ich versuche alle Puzzlestücke zusammenzufügen, musst du mein sinnloses Gebaren noch lange nicht verstehen. Es ist wahrscheinlich meine Verzweiflung, die mich diesen letzten Hauch an Hoffnung so umklammern lässt und die versucht in all dem eine Antwort zu finden. Eine Antwort und einen Weg. Ich hoffe, dass du mir diese Bitte erfüllen kannst. 
 Doch genug von mir und meiner Suche. Ich möchte mich bei dir bedanken, mein lieber Leser, egal ob neu oder alt, dass du mir weiterhin zuhörst. Vielleicht vermag dich meine Geschichte zu unterhalten oder nachdenklich zu machen. Vielleicht hast du begierig auf die nächsten Worte von mir gewartet oder vielleicht liest du nicht einmal bis hierhin.
 Ganz gleich, ob dich meine Lebensgeschichte interessiert, lieber Leser, so ist meine Bitte an dich eine andere. Und ich hoffe, dass ich sie dir am Ende vortragen kann, wenn du alles verstanden hast und in alles eingeweiht bist.
  
 Bis dahin lausche dem Ticken der Zeit bis zum Ende hin.
  
  
   Kapitel XVIII
 Der Friedhof der Irrlichter
  
  
  
  
  
  
 Atemlos starrte ich zu dem fremden und doch zugleich nur allzu bekannten Mann vor mir. Direkt vor mir blieb er stehen, sodass sein Regenschirm auch über mich reichte. Seine irrlichtblauen Augen funkelten in der Dunkelheit und fast schien ein blauer Hauch von ihnen auszugehen, als würde das Blau langsam aus seinen Augen brechen. Von seinen Augen sah ich zu seiner völlig ruhigen und unveränderten Miene, die mich nach wie vor fixierte.
 »Sie…«, atmete ich mehr ein, als ein Wort über die Lippen zu bringen.
 »Es freut mich dich wiederzusehen, Sophia.«, erklang die dunkle und zugleich ruhige Stimme des Mannes vor mir. Unverändert hielt der Mann den Regenschirm über mir hoch und schien mich geradezu erwartungsvoll anzustarren.
 Tausend Fragen schossen mir alle zur gleichen Zeit durch den Kopf mit einer Frage, die es als Erstes nach draußen schaffte. 
 »Wer sind Sie?«
 Ich hatte mit vielen Antworten gerechnet, die über die Lippen dieses Mannes huschen und Klarheit in diese verzwickte Situation bringen würden. Daher lauschte ich umso erwartungsvoller auf die langersehnte Antwort.
 »In dieser Welt? Niemand. Da teilen wir wohl das gleiche Schicksal.«, erklärte er unverändert gelassen und deutete mit einem charmanten Lächeln in die entgegengesetzte Richtung der Soldaten, »Wollen wir?«
 Mit seinem Regenschirm fest in der Hand machte er erwartungsvoll einen Schritt nach vorne, wobei auch von der Seite Soldaten auf mich zukamen. In der Zeitlupe, in der sich die Welt befand, machten sie jedoch kaum merklich einen Schritt auf uns zu, während sie langsam ihre Waffen hoben. Etwas irritiert sah ich zu dem Mann mit dem Regenschirm vor mir, der geduldig zu mir sah.
 »Oder möchtest du lieber hier bleiben?«
 Plötzlich gingen meine müden Schritte, wie von selbst zu der Seite des Mannes, der bereits erwartungsvoll den Regenschirm hochhielt, bis ich an seiner Seite stand und wir gemeinsam weitergingen. Wir schritten über den nassen Gang auf dem Westwall entlang. Der glatte Beton an den Seiten glitzerte im Mondlicht, genau wie die Regentropfen, die sich zeitverzögert dem Boden näherten. So schritten wir nach und nach durch die fast stehenden Regentropfen hindurch, während das Geräusch von unseren Schritten auf dem nassen Boden verzerrt an mein Ohr drang. Ohne sich einmal zu den Wachen umzusehen, schritten wir an ihnen vorbei und weiter den Westwall entlang. Der Westwall wurde mit jedem Schritt weiter weg leerer, sodass ich bald ohne Hindernis neben ihm hergehen konnte. Der Himmel über uns war bewölkt und ließ nur durch ein Loch in der Wolkendecke das Mondlicht zu uns hinunterscheinen. Dennoch war das Licht mit dem großen schwarzen Regenschirm neben mir kaum auszumachen. Stattdessen sah ich beeindruckt zu den langsam fallenden Regentropfen, die direkt in der Luft vor mir zu verharren schienen. Ich sah mich weitreichender zum Lager um und darüber hinaus, doch alles schien in einer eisernen Zeitlupe gefangen zu sein.
 Alles außer wir zwei. 
 »Wie machen Sie das?«, fragte ich und drehte mich zu dem Mann, der ruhig neben mir her schritt. 
 »Die Zeit ist ein fortlaufender Fluss. Mit vielen Steinen im Flussbett kann auch ein Fluss langsamer fließen.«
 »Könnte ich das auch lernen?«
 Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mannes, der kurz zufrieden die Augen schloss, ehe er weitersprach. 
 »Vorsicht. Die Zeitanalyse hat schon viele in die dunkelsten Abgründe geführt.«, kommentierte der Mann und umgriff den Griff des Regenschirms fester.
 »Sie auch?«, hakte ich neugierig nach und sah zu dem Mann.
 Ich hatte wieder erwartet eine Reaktion von dem Mann zu sehen, doch es kam zu keiner Antwort oder Rechtfertigung seinerseits. Eine geschlagene Stille breitete sich zwischen uns aus, während der Mann ruhig einen Schritt vor den anderen setzte. Zwar ging ich an seiner Seite, doch schien er trotz meiner Rettung nicht an einem fortgehenden Gespräch interessiert zu sein. Wer war dieser Mann nur? Und warum hatte er mich gerettet? Zum Glück ließ ich mich nicht schnell von unangenehmen Fragen abbringen. 
 »Danke, dass Sie mich gerettet haben.«, erklärte ich und sah mit skeptischem Blick zu dem Mann neben mir. Jetzt so aus der Nähe fiel mir umso mehr auf, dass ich diesen Mann nicht zum ersten Mal gesehen hatte. Jedoch war seine Miene beim letzten Mal viel trauriger und gezeichneter gewesen noch war sie so fröhlich und gut gelaunt, wie bei unserem ersten Treffen im Bus. Fast wirkte es so, als würde ich vor einem anderen Mann stehen. Dabei hatte er sich vom Aussehen her genauso wenig verändert wie ich.
 »Ich musste dich retten, um jemand anderen zu retten.«
 Mit den Worten schob der Mann seinen Regenschirm etwas zur Seite, sodass man vom Westwall hinunter und zur Grenze sehen konnte. Entfernt am letzten Zaun konnte ich im Schatten eine Gruppe von Leuten erkennen, die gemeinsam versuchten eine Bahre über die letzte Grenze zu manövrieren. Unversehrt am Ende konnte ich eine hellbeige Jacke ausmachen von einer Person, die als Einzige nicht zum letzten Zaun sah, sondern den Blick zurück zum Westwall schweifen ließ genau in die Richtung, wo ich eigentlich gerade stand. 
 Mark.
 »Sie schützen Mark?«
 »Unser Garant für Ordnung.«, deklarierte der Mann mit dem Regenschirm fest in der Hand und ließ selbst den Blick zu Mark gleiten, »Unser aller Hoffnung. Der Mann, der geformt wurde, um seinen Blick auf die Zukunft und sein Volk zu richten, jedoch immer den Blick auf die Vergangenheit und eine Person warf.«
 Auch wenn der Mann mit Regenschirm nicht zu mir sah, wusste ich sofort, von wem er sprach und spürte, wie heiß meine Wangen wurden. Zugleich schossen umso mehr Fragen in meinem Kopf hoch und stutzend sah ich zu dem Mann.
 »Woher… wissen Sie das?«, fragte ich mit zunehmender Skepsis diesem Mann gegenüber, als er einfach wieder auf das Geschehen vor mir deutete. Der Inhaber der beigen Jacke richtete seinen Blick unverändert zur Mauer und sah besorgt in die Richtung, wo er glaubte, dass ich noch stand. Auch in den wenig vergangenen Sekunden schien sich daran nichts geändert zu haben. Oh Mark… Mir ging es doch gut. 
 Seufzend atmete ich durch und machte sehnsüchtig einen Schritt näher auf das Geländer der Mauer zu. Sanft berührten meine Hände den kalten und nassen Beton des Geländers, als ein lautes Seufzen neben mir zu vernehmen war. Abrupt sah ich auf und merkte, wie sich der Mann von mir abwandte und weiter die Mauer entlangschritt.
 »Ich erwarte Mark und dich in der Hauptstadt.«, erklang die Stimme des fremden Mannes, hob seinen Regenschirm wieder an und drehte seinen Kopf seitlich zu mir zurück, »Dann werde ich euch helfen alles wieder richtig zu stellen. Ich hoffe wir sehen uns in Zukunft dort.«
 Mit den Worten verschwand der Mann an meiner Seite in einem blauaufleuchtenden Licht, das sanft in der Luft noch nachhing, ehe es völlig verklang, als wäre er nie hier gewesen. 
 Plötzlich heulte die Sirene wieder laut auf, verwirrte Rufe folgten und ich spürte wieder einzelne Regentropfen, die auf mein Haupt fielen. Die Rufe wurden drängender, als die ersten Soldaten mich plötzlich wiedersahen. Schnell sprang ich weiter an der Mauer entlang und eilte weiter weg, während ich versuchte in der Dunkelheit jenseits des Westwalls etwas zu erkennen. Die lauten Sirenen untermalten dabei jeden meiner Sprünge. Der Scheinwerfer richtete sich erneut suchend nach mir und die Masse an schweren Soldatenschritten war auf nassem Untergrund zu vernehmen. Meine Augen brannten trotz der kleinen Pause Blau weiter und ich spürte, wie schnell ich schon wieder müde wurde. Ich musste langsam hier weg oder ich würde keine Gelegenheit mehr dazu bekommen. Die anderen mussten inzwischen in Sicherheit sein. 
 Zielsicher sprang ich wieder ins Lager hinunter und entfernte mich langsam von den lauten Befehlen mir zu folgen. Erschöpft landete ich in der Nähe eines Waldes, als mich plötzlich eine Hand zielsicher ergriff und ich das starke Blau ohne mein Zutun vor meinen Augen aufflammen sehen konnte.
 Als ich die Augen wieder öffnete, stand ich unter einem steinernen Durchgang, der einen sicheren Regenschutz gab. Die Sirene war noch immer zu vernehmen, sodass wir nicht allzu weit vom Ort des Geschehens sein konnten. Insbesondere da der Teil des Tores zu einem der AES-Lager am Westwall zu gehören schien.
 »Bist du folle? Willst du sterben?«, zischte Durand leise und sah vorwurfsvoll mit hellaufleuchtenden blauen Augen zu mir, »Du kannst doch die Siegfriedlinie nicht stürmen! Die machen hier keine halben Sachen. Die erschießen dich einfach!«
 »Habe ich gemerkt.«, zischte ich schmerzend und hob meine angeschossene Hand hoch, worauf Durand schnell seine Taschen absuchte. Der blaue Anzug war selbst im Dunkeln der Nacht zu erkennen, wobei aus seiner Tasche eindeutig ein Instrument herauslugte mit einem Display, was das Innere der Tasche aufhellte. Das kleine längliche Gerät erinnerte mich sofort an Eycks LichtScan, auch wenn die Ähnlichkeit rein an der Funktion lag. Vom Aussehen war das Gerät von Durand deutlich professioneller gemacht mit dunkler Außenhülle und nicht mit Drähten zusammengeschustert, wie es Eycks Modell war. So hatte mich Durand also mal wiedergefunden. 
 Durand zog an seiner dunklen Krawatte, die um seinen Hals hing und fing an sie fest, um meine Hand zu schnüren. Beunruhigt sah er sich dabei zu beiden Seiten des offenen Tores um, ehe er wieder angespannt zu meiner Hand sah und einen Knoten in die Krawatte machte.
 »Habe ich dich nicht gewarnt dich nicht in die Politik der Zukunft einzumischen? Das ist nicht unser Platz!«
 »Ich musste!«, rechtfertigte ich mich sofort, »Sie brauchten meine Hilfe!«
 »Du bist ihnen keine Hilfe, wenn du tot bist!«, wies mich Durand mit einem stärker werdenden Akzent zurecht, »Diese ganze kleine Revolution spielt keine Rolle solange wir zurückkehren. Wir müssen uns auf Informationen konzentrieren.«
 »Es ist nicht so leicht an Informationen zu kommen. Du willst doch auch wissen, was mit deiner Tochter passiert ist.«, erinnerte ich ihn nur, worauf Durand den Kopf schüttelte, und meine Hand losließ.
 »Das ist hoffnungslos. Ein Waisenkind in dieser Hölle ist verloren.«, wurde Durand Stimme mit jedem weiteren Ton trauriger, als er den Kopf wieder zu mir hob, »Was ist mit deiner Schwester?«
 Nun war ich diejenige, die langsam den Kopf schüttelte. Ich ließ meinen Blick gesenkt, nicht sicher, ob ich es schaffen würde noch einmal darüber zu reden.
 »Das tut mir leid.«, seufzte Durand und lehnte sich an die Steinwand hinter sich, »Ich hatte das befürchtet.«
 »Warum hast du mich nicht angerufen?«, brachte ich die Frage kaum über meine Lippen, worauf sich Durand durchs Haar griff.
 »Die IS hat mein Handy beschlagnahmt. Sie werden immer strenger mit dem, was ich noch tun darf oder nicht. Ich glaube, ich komme näher an die Wahrheit und ich glaube ebenfalls, dass deine Schwester genau die Information herausgefunden hatte, die wir für die Vergangenheit brauchen. Keine Sorge. Ich werde das schon rausbekommen.«
 Dementsprechend entschlossen zog Durand seinen Anzug zurecht und räusperte sich ruhig, wobei ich eher besorgt zu Durand aufsah.
 »Sei vorsichtig. Nicht, dass es dir wie meiner Schwester ergeht.«
 »Das bezweifle ich. Dafür bin ich denen viel zu nützlich.«, winkte Durand einfach ab, worauf ich stutzend aufhorchte.
 »Was machst du eigentlich für die Regierung? Ich meine, du jagst wohl nicht nur mich.«
 Meine Frage schien Durand unerwartet zu treffen, da er kurz in jeder Bewegung stockte. Ein fröhliches Lächeln erschien auf seinen Lippen gefolgt von schnellen Worten, die aus seinem Mund eilten. 
 »Ich… helfe in der Verwaltung aus, helfe bei den ehm… Außenbeziehungen und sammele Informationen und- Ach. Es ist doch egal, was ich hier tue.«, verwarf Durand mit einem angespannten Lächeln die Frage sofort, »Hauptsache ich bekomme die Chance die wirklich wichtigen Informationen für uns zu finden.«
 Meine Mimik wandelte sich sofort in Besorgnis bei jedem weiteren Wort von Durand. Was musste Durand tun, dass er nicht darüber reden wollte? Hatten das alle Vermissten wie wir tun müssen? Schon wollte ich nachfragen, als mir schließlich eine andere Frage in den Kopf schoss. Etwas, was ich bisher noch nicht mit Mark oder den anderen besprochen hatte…, sondern nur vor Garcia erwähnt hatte.
 »Durand?«, begann ich und zögerte dieses Thema anzusprechen, »Kennst du einen Mann etwas älter mit schwarzen Haaren im grauen Anzug mit Hut und Augen wie unseren?«
 Ich musste nicht lange auf eine Reaktion seitens Durand warten, der sofort mit wissenden aufleuchtenden Augen zu mir sah und erleichtert lächelte.
 »Der gerne über Zeit redet?«
 »Ja!«, entfuhr es mir sofort, »Wie heißt er und was macht er?«
 »Nun…«, begann Durand überlegend und biss sich nachdenklich auf die Lippe, »Ich kenne seinen Namen nicht, aber ich denke, er ist einer von uns von den Augen her.«
 »Woher kennst du ihn denn? Taucht er in deiner Nähe auch einfach auf?«
 Dieses Mal war die Reaktion von Durand deutlich verzögert. Sein Blick wurde skeptisch und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, ehe er nachdenklich zu mir blickte. Vorsichtig erhob er sich von der Wand und schien seine folgenden Worte zu überdenken.
 »Nein. Nur einmal, als ich hier in der Zukunft ankam.«, fing Durand an zögernd zu erklären, wobei sein Blick skeptisch auf mir ruhte, »Was wollte er von dir?«
 Gute Frage. Zumal ich mir nach dem letzten Gespräch nicht mehr sicher war, ob er nicht eher von jemand anderem was wollte.
 »Ich weiß es nicht.«, sagte ich daher nur und fuhr weiter fort, »Und du bist sicher, dass er nicht ‚Everstein‘ heißt oder vielleicht jemand, dem du bisher begegnet bist? Nur dieser Mann kann uns neben der Regierung nach Hause bringen.«
 »Everstein also.«, wiederholte Durand nachdenklich und wandte sich ab, »Ich werde Ausschau halten und du sorg dafür, dass du dich nicht umbringen lässt. Mark Sparks ist es nicht wert für ihn zu sterben. Solltest du mich je suchen, findest du mich in der Hauptstadt in der Nähe des beiseite geschafften Adenauer-de-Gaulle Denkmals in den westlichen Außenbezirken. Deine Rebellenfreunde sollten wissen, wo das ist.«
 Mit den Worten winkte Durand mir noch einmal zu, ehe er in einem ähnlichen blauen Licht, wie der mysteriöse Mann vor ihm, verschwand. Allein blieb ich im steinernen Durchgang stehen und bemerkte, dass draußen inzwischen der Regen aufgehört hatte. Auch das Geräusch der Sirene war verstummt, was ich bei dem Gespräch gar nicht gemerkt hatte. Stattdessen waren noch entfernt ein paar Schritte zu hören und sonst nur der Wind, der durch das Lager hinter mir strich. Mit leisen Schritten entfernte ich mich vom Lager und damit auch vom Westwall. Die große Mauer stach selbst noch aus einiger Entfernung ins Auge allein durch seine schiere Größe, sodass mein Blick etwas länger daran hängen blieb. Ob es die anderen wieder gesund zurückgeschafft hatten? Würde Eyck es bis zum Krankenhaus schaffen? Und wo war Mark?
 Meine Schritte wurden schneller, als ich den Weg zurück zu den Höhlen suchte. Grüne Felder machten den Weg von dem Westwall weg aus, sodass ich mich nun besonders vorsichtig fortbewegte. Ich wollte nicht nach all den Mühen zu entkommen, jetzt wieder von der AES entdeckt werden. Zumal ich mir nicht ganz sicher war, wo sich genau der Eingang zur Höhle befand. Suchend schritt ich weiter, bis es zu mehr Bäumen und Büschen kam, die im dunklen Wind anfingen zu rascheln. Der Wind rauschte auch durch meine klitschnasse Kleidung und ließ mich frösteln. Ich konnte es kaum erwarten im Bunker mir einen Eimer warmes Wasser über den Kopf zu gießen und danach ins Bett zu huschen. Am besten für ein paar Tage. 
 Meine Schritte sanken in dem nassen Gras unter mir etwas ein, während meine Schuhe in dem Matsch fast untergingen. Dennoch kämpfte ich mich weiter durch das Dickicht, wodurch das sanfte Mondlicht hindurchschien und so etwas Licht preisgab. Ich war sicher, dass das irgendwo hier gewesen sein musste…
 »Es geht dir gut!«
 Die erleichterte Stimme von Mark ließ mich zusammenzucken, ehe er mich auch schon festumarmte. Noch überrascht von der plötzlichen Umarmung musste ich plötzlich lächeln. In Marks Armen traute ich mich zum ersten Mal wieder tiefdurchzuatmen. Der Druck auf meinen Schultern ließ plötzlich nach und für einen kurzen Moment schien auch mein Herz wieder leichter zu sein.
 »Verschieben wir die Freudenfeier doch auf den Moment, wenn wir alle wieder gesund und sicher im Bunker sind.«, vernahm ich plötzlich die genervte Stimme von Scarlett. Sofort löste ich mich aus der Umarmung und sah mit einem erleichternden Lächeln zu ihr. Klitschnass klebte ihr blondes Haar an ihrer Stirn, wobei ihre schwarzen Sachen an ihrem Körper zu haften schienen. Außer ihrer üblichen fehlenden Geduld schien sie gesund und munter zu sein. 
 »Geht es allen gut?«, fragte ich dennoch besorgt, »Konnten alle entkommen?«
 »Ja, aber kein Wunder bei deiner Aktion auf der Mauer. Du könntest ja im Alleingang die AES in die Knie zwingen.«, lächelte Mark mich aufmunternd an. Sein Haar fiel nass in alle Richtungen, während seine beige Jacke sanft im Wind mit wehte. Der zerrissene Teil an seiner Seite von Garcias Schuss war noch immer nicht repariert worden, sodass er bestimmt mehr als wir anderen frieren musste. 
 »Ja, ich muss auch zugeben, dass ich für die Show Geld zahlen würde.«, merkte Scarlett überraschend positiv an, »Zwar nicht viel, aber für eine Geldeinheit wäre ich dabei.«
 »Hohes Lob.«, grinste ich gut gelaunt und bemerkte plötzlich einen weiteren Riss an Marks Jacke. An seinem rechten Ärmel fehlte ein gutes Stück, was die Jacke noch zerfetzter als ohnehin schon wirken ließ. 
 »Was hast du da gemacht?«, fragte ich und hob meine verbundene Hand, um vorsichtig zu seinem Ärmel zu greifen. 
 »Ich bin am Stacheldrahtzaun hängen geblieben und musste mich da loszerren. Ist ja nur etwas Stoff.«, merkte Mark schnell an, als sein Blick meine Hand bemerkte, »Das kann ich scheinbar nicht von dir sagen.«
 Mit den Worten entwickelte Mark vorsichtig Durands blaue Krawatte, bis meine Hand offen dar lag. Ich hatte in all der Hektik nicht weiter auf meine schmerzende Hand achten geschweige denn nach ihr sehen können, doch bei dem Anblick hätte ich mir das auch gerne erspart. Von meinem kleinen Finger runter war eine halbkreisförmige Wunde ins Innere meiner Hand zu sehen, deren Rand vor getrocknetem Blut bereits dunkelrot verkrustet worden war. Neben der Kruste fast am Ende meines Handballens glänzte im Gegenlicht des Mondes kurz etwas Goldenes auf, dass auf meinen äußeren Handknochen getroffen war. Zwischen all dem verkrusteten roten Blut war die Patrone kaum zu erkennen, dafür spürte ich den Handknochen in meiner Hand umso mehr. Jede kleinste Bewegung meiner Hand durchzog meine komplette Hand und den Arm hoch. Ein pochender Schmerz ging in Wellen durch meinen Körper, wobei ich bei jedem Pochen den Fremdkörper in meiner Hand spüren konnte. Dennoch war ich mir nicht sicher, ob das wirklich alles war, was an meiner Hand nicht stimmte.
 Schwer atmete ich auf, als Mark meine Hand vorsichtig berührte und mit dieser tiefen Sorge in seinen Augen zu mir sah. 
 »Scarlett?«, rief er seine Schwester zu sich, die innerhalb ein paar Schritte neben mir stand und meine Hand unsanft zu sich zog. 
 »Das muss ich Zuhause machen.«, merkte Scarlett mit einem prüfenden Blick an, »Das wird eine sehr unangenehme Session. Na ja, es hat immerhin aufgehört zu bluten.«
 Mit den Worten zog Scarlett einen Verband aus ihrer Hosentasche und fing an die Rolle Verband, um meine Hand zu wickeln. Schmerzhaft zuckte ich zusammen, als Scarlett den Verband um meine Hand harsch enger zog.
 »Argh!«, rief ich schmerzhaft auf und wollte meine Hand zurückziehen, doch Scarlett war schneller und zog sie rabiat wieder zu sich. 
 »Na!«, ermahnte mich Scarlett mit einem harschen Blick, »Wenn du nicht dran krepieren willst, dann bist du jetzt mal besser ruhig!«
 »Dieser dämliche Schütze.«, fluchte ich und biss mir bei Scarletts rabiaten Berührungen auf die Lippen, »Was schießt er mir auch auf die Hand?«
 »Sei froh, dass es nicht dein Kopf war.«, konterte Scarlett sofort.
 »Ungewöhnlich eigentlich. Die AES hat strikte Anordnung tödlich zu zielen.«, erwähnte Mark nachdenklich, worauf ich direkt fortfuhr.
 »Er schien ein Vorgesetzter zu sein. Mit seinen Haaren und Gesichtszügen erinnerte er mich fast etwas an Rolf-…AHHH!«
 Ohne Vorwarnung hatte Scarlett den Verband richtig eng gezogen, sodass der Verband unangenehm an meine Haut geratscht war. 
 »Musst du das so unsanft machen?«, beschwerte ich mich bei Scarlett, die darüber äußerst zufrieden zu schmunzeln schien.
 »Das macht sie immer so.«, seufzte Mark neben mir, »So hofft sie, dass man sich ja nie wieder verletzt.«
 »Hat bei dir eh nie geklappt.«, grummelte Scarlett mit einem kurzen Blick zu Mark und klemmte das letzte Stück Verband hinter den Restlichen, »So, jetzt bist du fürs Erste auch schon fertig, du Jammerlappen.«
 Erleichtert griff ich meine Hand wieder und spürte noch immer den ziehenden Schmerz in meiner Handfläche. Den würde ich wohl auch noch eine Weile zu spüren bekommen. 
 »Hat Al zum Abschied noch was gesagt?«, begann ich zögernd die Frage, worauf Mark seufzend antwortete.
 »Al ist bei uns.«
 »Und wo?«
 »Der ist hoffentlich nach seiner Schnapsidee einer Rettungsaktion endlich auf die Autobahn zum Spielen, so wie ich es ihm schon immer gesagt habe.«
 »Scarlett!«, zischte Mark warnend und schritt kopfschüttelnd näher zu uns, »Geh etwas sanfter mit Al um. Du weißt, wie fertig ihn das machen muss.«
 »Besser er kommt schnell drüber weg. Ein padanischer Sprössling und ein niederländischer Flüchtling. Das konnte nie gut ausgehen.«, merkte Scarlett etwas patzig an, »Als ob irgendetwas in dieser Welt gut ausgehen würde.«
 »Und wo ist er nun hin?«
 »Keine Ahnung.«, schüttelte Mark den Kopf, »Er meinte etwas von einem geheimen Ort zwischen ihm und Eyck.«
 »Mhm wohl doch nicht die Autobahn.«, merkte Scarlett spitz an und packte die Verpackung des Verbandes zurück in ihre Hosentasche.
 Ein geheimer Ort? Zwischen Eyck und Al? Etwas regte sich in meiner Erinnerung. Hatte ich nicht etwas Entsprechendes in einem Irrlicht gesehen?
  
 ‚Komm schon. Gehen wir zu unserem geheimen Ort. Deine Familie latscht schon nicht auf diesen verbotenen Friedhof.‘
  
 »Gibt es hier in der Gegend so etwas, wie einen verbotenen Friedhof?«
  
 Warnung.
 Zutritt auf Lebensgefahr verboten.
  
 Inzwischen war ich so sehr an diese Schilder gewohnt, dass ich ihnen nicht mehr sonderlich viel Achtung schenkte. Meine Schritte sackten etwas in die nasse Wiese unter mir ein, sodass ich fast ausrutschte, doch ich hatte mich schnell gefangen und sah zu dem Stacheldrahtzaun mit dem Schild vor mir. Von dem Schild sah ich zur linken Seite und folgte dem Zaunverlauf. Ich musste nicht weit gehen, als ich eine Öffnung im Stacheldraht erkannte. Der Boden um die Öffnung war sichtlich oft benutzt worden. Jedes Gras war an der Stelle verschwunden, sodass nur noch ein matschiger Boden übrig war. Mit etwas Ziehen bog ich die Öffnung des Zauns weiter auf und quetschte mich langsam hindurch. Der rutschige Boden unter mir erschwerte das Vorrankommen, bis ich endlich hindurch war. Hohe Bäume und Büsche versperrten mir die Sicht, sodass ich Al nicht ausmachen konnte. Ich richtete meinen Blick zurück zu dem Zaun und dem Boden davor. Eingedrücktes nasses Gras war von dem Zaun aus zu erkennen. Einmal zu mir und einmal an mir vorbei und direkt zu den Büschen. Mit dem Blick zum Boden folgte ich den Schritten durch die Büsche hindurch. Sofort spürte ich, wie die ganzen Regentropfen an den Büschen an mir hängen blieben, doch ich schritt unbeirrt durch. 
 Dann sah ich das Tal. 
 Blinzelnd betrachtete ich den einzigartigen Anblick, der sich vor mir entfaltete. Weit erstreckte sich das Feld vor mir, indem sich das bläuliche Grün des Grases sanft im Wind mitbewegte. Wunderschöne blaue Rosen füllten das komplette Tal aus, der Mond schien auf die Wiese hinab und auch die Sterne waren so weit abgelegen noch besser zu sehen. Doch das wahre Schauspiel bot sich dazwischen ab.
 Eine Menge von gut hundert Irrlichtern füllte das Feld. Das blaue violette Licht der Irrlichter strahlte hell hinüber, sodass selbst das Gras und die Blumen darunter bläulich wirkten und das ganze Tal in ein mystisches Licht tauchte. Eine sanfte Brise kam auf und ließ die Wiese sanft zurückwehen, während die Irrlichter davon völlig unbeirrt blieben. Die einzelnen Wassertropfen auf den Gräsern spiegelten dabei das Licht der Irrlichter wider, sodass die ganze Wiese in einem zauberhaften Licht erstrahlte. Dabei ging eine Anziehung von den Irrlichtern aus, die selbst aus dieser Entfernung spürbar war. Fasziniert starrte ich zu diesem Meer an Lichtern und ihrem einzigartigen Schein, der von ihnen ausging. Von hier konnte ich erkennen, dass jedes Irrlicht eine eigene Szene darstellte, auch wenn ich nichts Genaueres ausmachen konnte. Nur langsam schaffte ich es meinen Blick von diesem Schauspiel abzuwenden und sah zurück zur Anhöhe, um Al sofort ausmachen zu können.
 Am Abgrund sitzend und mit den Knien fest zu sich gezogen, starrte Al auf das Tal hinaus. Bedächtig ging ich näher, doch Al sah nicht einmal zu mir auf. Sein Blick war fest von dem wunderschönen Tal gefesselt, sodass ich mich einfach zu ihm ins nasse Gras setzte.
 »Wie hast du mich gefunden?«
 Bedrückt sah Al kurz zu mir, ehe er seinen Blick hektisch wieder senkte. Auch so hätte ich jedoch gesehen, wie Rot seine Augen waren. Schwer atmete ich durch und dachte an das Irrlicht, was Eyck und Al zusammen gezeigt hatte. 
 »Eyck wollte wohl, dass ich dich finde.«, erklärte ich daher sanft und sah zu Al, »Um dich davon abzuhalten Dummheiten zu machen.«
 Mit einem traurigen Schmunzeln sah Al wieder auf und schließlich zu mir.
 »Das sieht ihm ähnlich.«, schmunzelte Al getroffen, während seine Augen wässrig wurden, »Dabei hat er immer die Dummheiten angestellt. Ich meine, er hat mir diesen verbotenen Ort erst gezeigt! Diesen wunderschönen verbotenen Ort. Das hier war unser Treffpunkt. Hier ist alles passiert. Da vorne hat er mich das erste Mal geküsst und genau hier, wo wir sitzen, haben wir-…«
 Al brach ab. Seine Augen wurden glasiger, während seine Wangen röter wurden, sodass ich mir nicht sicher war, aus welchem Grund er abgebrochen hatte. Dennoch fingen seine Hände an zu zittern, während er die Beine näher zu sich zog. Schwer hörte ich ihn durchatmen, sodass ich einfach beschloss zu handeln. 
 »Er wird bestimmt gesund.«, versicherte ich ihm und rutschte besorgt näher zu ihm, worauf Al schwer durchatmete.
 »Natürlich wird er das.«, lachte Al durch das Schniefen hindurch, »Ihn hat noch nichts kleinbekommen. Er ist immerhin der einzige Niederländer, der es je geschafft hat die Regierung lebend zu betreten…und wieder zu verlassen.«
 »Warum bist du dann hier?«, fragte ich und sah zu der Wiese vor mir, »Du könntest jetzt bei ihm sein. Warum bist du hiergeblieben? Etwa für-…«
 »Sag jetzt nicht Mark!«, sprach mir Al vehement dazwischen, »Erwähn seinen Namen nicht mal!«
 »Warum bist du dann hier?«, blieb ich dahinter und blickte neugierig zu Al auf, »Du hättest doch bei ihm bleiben können. An seiner Seite. Warum bist du nicht mitgegangen?«
 »Für Eyck.«, begann Al mit zitternder Stimme, »Es war sein Wunsch und wie könnte ich ihm das verwehren, wenn-…«
 Als Stimme brach jäh wieder ab und er griff sich an die Stirn, als ich erneut ein Schluchzen von ihm vernehmen konnte. Nur schwer schien sich Al wieder zu beruhigen und ich brachte langsam den Mut auf das zu sagen, was ich ihm schuldete. 
 »Al…«, fing ich zögernd an und sah auf die nasse Wiese vor mir, die langsam meine Jacke unter mir durchgeweicht hatte, »Es tut mir leid.«
 Irritiert stutzte Al und sah langsam zu mir auf. 
 »Was denn?«
 »Das mit … nun Eyck.«, gestand ich getroffen und schluckte schwer, »Es war mein Fehler. Hätte ich mich besser konzentriert und aufgepasst, wie Mark mich immer ermahnte, dann-…«
 »Eyck ist frei.«
 »Aber sein Fuß…«
 »Eyck ist frei. Dafür hätte er auch seinen Fuß gegeben.«, fuhr Al mit leiser Stimme fort, »Eyck wollte immer nur frei sein.«
 »Du… hasst mich also nicht?«
 Nun drehte sich Als ganzer Körper sichtlich zu mir und sah mich verwundert mit großen Augen an. Kurz schien er nach den richtigen Worten zu suchen, während ich angespannt auf die ersten anklagenden Worte wartete.
 »Du warst die Einzige, die gewillt war meinen wahnsinnigen Plan zu unterstützen da einzubrechen.«, erinnerte Al mich mit einem traurigen Lächeln, »Zumal, wie könnte ich meiner neuen besten Freundin böse sein?«
 Ein schwerer Stein fiel von meinem Herzen und ich atmete erleichtert durch, während ich plötzlich selbst mit der Fassung zu kämpfen hatte.
 »Wirklich?«
 Meine Stimme zitterte leicht bei den Worten, doch sie wurden umso glücklicher bei dem Anblick von Als Lächeln.
 »Wirklich.«
 Lächelnd umarmte mich Al und ich war froh die Umarmung zu erwidern. Es änderte nichts an dem furchtbaren Gefühl der Schuld in meiner Brust, doch hätte ich es nicht ertragen, wenn Al mir das auch noch vorgeführt hätte. Al war der erste Fremde in dieser unbekannten Zukunft gewesen, der auf meiner Seite gestanden und mich mit offenen Armen begrüßt hatte. Ich hatte ihm nur genauso helfen wollen, wie er mir. Ich hoffe, ich konnte das Ganze irgendwann bei ihm und Eyck wiedergutmachen. Auch wenn ich nicht wusste wie.
 Mit einem erleichterten Lächeln ließ ich Al los und richtete mein Augenmerk wieder auf die weite Ebene voller Irrlichter unter uns. 
 »Was für ein wunderschönes Meer aus Irrlichtern.«, staunte ich und stand angezogen vom Licht auf. Meine Kleidung war vom nassen Gras unter mir völlig aufgeweicht, sodass ich froh war endlich wieder aufzustehen. Mein Blick jedoch war von den Irrlichtern unter mir fest gebannt.
 »Schön aus der Entfernung. Mehr jedoch nicht.«, konterte Al überraschend harsch, als ich schon näher an den Abgrund des Hügels schritt.
 »Du willst dir also nicht die Irrlichter einzeln ansehen?«, fragte ich überrascht und machte mich dran vorsichtig hinunterzuklettern. Meine ohnehin schon matschige Jacke saute ich so noch mehr ein, doch meine Sachen waren von dem Regen zuvor ohnehin völlig durchnässt, sodass ich keinen weiteren Gedanken daran verschwendete. Vorsichtig rutschte ich so weiter den Abhang hinunter, als ich mich instinktiv mit meiner Hand anlehnen wollte. Vor Schmerz zuckte ich zusammen, als ich schließlich meine verletzte Hand schnell zurückzog.
 »Irrlichter sind gefährlich.«, erinnerte Al mich nun mit mahnender Stimme, »Von denen geht nichts Gutes aus! Moment mal, was hast du mit deiner Hand gemacht?«
 »Jaha!«, antwortete ich rufend und schob die Warnung ungeachtet beiseite, »Ich gehe nur kurz schauen.«
 Unten angekommen, erkannte ich plötzlich, dass die Wiese gar nicht so flach wie angenommen war. Die weite Wiese besaß eine Vielzahl von kleinen Hügeln, die nur etwas über die Oberfläche hinausragten und somit aus der Entfernung kaum auffielen. Darüber leuchteten eine überwältigende Anzahl von Irrlichtern über die ganze Ebene und tauchte sowohl die ganze Wiese als auch mich in ein bläuliches Licht. Das Grün der Wiese unter mir wirkte so mehr nach einem blau-grün und die blauen Rosen unter vereinzelten Irrlichtern schienen vor Blau zu strahlen. Vorsichtig bewegte ich mich durch das schimmernde Licht der Irrlichter und blickte in jedes Irrlicht. Die Irrlichter zeigten verschiedene Szenen und Personen, die mir jedoch alle nicht bekannt vorkamen. Jedes Irrlicht sich anzusehen, hätte wohl Stunden in Anspruch genommen, doch dafür hatte ich keine Zeit. Es war schon Luxus, die Zeit zu haben sich überhaupt den Irrlichtern zu nähern. Zumal Al Recht hatte und es nicht ungefährlich war, dennoch konnte ich der Anziehungskraft der Irrlichter nicht entkommen. Ich wusste, es war lächerliches Wunschdenken von mir, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Irrlichter uns etwas sagen wollten… dass sie mir etwas sagen wollten. Ich hatte diese unabdingbare Hoffnung durch sie diese Welt zu verstehen, um die Vergangenheit zu retten. Aber vielleicht hatte ich auch einfach schon zu lange in Irrlichter gestarrt. 
 Plötzlich fiel mir zwischen all den Irrlichtern eins besonders ins Auge. 
 Ich näherte mich und schritt bedacht an allen anderen Irrlichtern vorbei und zu einem hinteren Irrlicht auf einem kleinen Hügel. Angestrengt starrte ich in das Irrlicht und erkannte bald jemanden, den ich schon einmal gesehen hatte. Es war keine Erinnerung einer lebenden Person, sondern von einem Bild, was ich schonmal in den Händen gehalten hatte. Kurze braune Haare und stechende Augen traten aus dem Irrlicht hervor und zeigten einen staatlichen durchtrainierten Mann in einer formellen dunklen Polizeiuniform. Vereinzelte zeichneten sich Sommersprossen auf dem bleichen Gesicht auf, während ein Lächeln über die schmalen Lippen des Mannes huschte. Dunkle grüne Augen musterten die Menge. Der Hut des Mannes war unter seinen Arm geklemmt, worauf er sich räuspernd an ein Redepult stellte. Ein Blitzlichtgewitter aus meiner Richtung fing plötzlich an, als der Polizist im mittleren Alter anfing zu Reportern zu reden. Angespannt lauschte ich und versuchte etwas aus dem Irrlicht herauszuhören, doch nur ein entferntes Klicken der Kameras war zu vernehmen, bis ich plötzlich doch einzelne Wörter ausmachen konnte.
 »…Ring…Gefangennahme…«
 Eine Woge des Stolzes erstrahlte über das bekannte Gesicht, während ich mehr Fetzen aus dem Irrlicht vernahm. 
 »Korruption… Vertrauen…Nicht das Ende… EU.«
 Das Gewitter an Fotos blieb durchgehend unverändert, während der Mann sprach und meine Erinnerung kehrte langsam zurück. Schließlich erkannte ich den Mann von den Akten wieder. Das war der Mann meiner Schwester! Mein Schwager!
 Er schien im normalen Zeitverlauf wirklich in der Welt etwas bewirkt zu haben, wenn ich ihn so reden hören konnte. Durand schien mit seiner Theorie recht zu behalten. 
 Dann hob ich meine Hand zum Irrlicht und aus dem tiefen Blau wurde langsam aus dem Zentrum heraus ein tiefes Rot. Nach und nach breitete sich das Rot nach außen und auf das ganze Irrlicht aus, bis die rote Farbe hervorstach. In der Mitte bildeten sich langsam Silhouetten, die nebeneinander auf dem Boden zu sitzen zu schienen. Ein Lachen war hallend zu hören, ehe sich zwei Personen aus dem Irrlicht hervorbildeten. Schnell erkannte ich meine Schwester mit ihren langen roten Haaren, die auf einer großen Picknickdecke im Gras saß. Ein langer wallender Rock ihrerseits nahm die halbe Decke in einem sanften Grün ein passend zu einer weiten Bluse, die sie trug. Neben ihr bildete sich eine weitere Person hervor. Dieses Mal erkannte ich die braunen Haare wieder. Jedoch war von den Sommersprossen und den grünen Augen von zuvor nichts zu sehen. Auch die Kleidung meines Schwagers war nun eine völlig andere und war mit seinem roten Hemd viel legerer als die Uniform eines Polizisten. 
 »Weißt du, wir müssen hier nicht bleiben. Ich könnte uns überall hinbringen, verehrte Frau Kavanagh.«, betonte der Mann meiner Schwester und hob die Arme, um sich auf der Picknickdecke zurückzulegen, »Ich will hier wirklich nicht meinen Lebensabend verbringen und sterben!«
 »Lebensabend?«, wiederholte Selina grinsend und lehnte sich auch zurück. 
 »Na, offiziell bin ich 69!«
 »Ich wusste schon immer, dass ich auf ältere Männer stehe!«
 »Na also. Komm, was sagst du? Lassen wir diesen Schweinestall hinter uns und entdecken die Welt. Willst du nicht wissen, was aus allen anderen Ländern der Welt geworden ist?«
 Mit einer Bewegung hatte er sich zu meiner Schwester gedreht und strich vorsichtig eine ihrer Haarsträhnen aus dem Gesicht. Erwartungsvoll sah er geduldig zu ihr, wobei sich das Gesicht meiner Schwester verhärtete. 
 »Philip…«, seufzte Selina mit geschlossenen Augen, »Ich kann hier nicht weg.«
 »Nein. Fang nicht die Leier wieder an…«
 Gefrustet hatte sich Philip wieder auf den Rücken gelehnt und schloss die Augen. 
 »Sophia. Sie …wäre hier ganz allein!«, konterte Selina und setzte sich auf, um zu ihm runterzusehen. 
 »Was ist mit ihrem Freund? Mark oder so?«
 »Du meinst Mark Sparks, DEN Rebellionsführer?«
 »Oder so halt.«, zuckte Philip nur die Schulter, »Und du willst wirklich hier bleiben?«
 »Ja. Ich muss einfach. Wir müssen sie vor der Regierung retten. So wie ich dich auch schon vor ihr gerettet habe.«
 »Nun gut. Dann bleiben wir hier, tun alles in unserer Machtstehende, um sie zu retten, und dann hauen wir ab.« 
 Ein Stich brach tief durch meine Brust und ich spürte plötzlich zu gut, wie all die Trauer nicht weg, sondern nur hastig in mir vergraben worden war. Selina…wärst du doch nur mit deinem Mann fortgegangen. Wärst du nur von hier weggegangen! Anstatt wegen mir-…
 Schnell schloss ich die Augen und kämpfte gegen die aufkommenden Tränen wieder an. Der Anblick meiner toten Schwester pochte in mir auf, wie sie selbst verstorben ihre Hand noch zur Tür gestreckt hatte. Nein. Ich durfte nicht weinen. Ich musste mich auf mein Ziel konzentrieren. Ich musste nach Hause in die Vergangenheit. Dort würde ich das alles verhindern.
 Zitternd senkte ich meine Hand wieder und das rote Irrlicht verschwand. Ungewollt rabiat hatte ich mich von dem Irrlicht abgewandt, dass inzwischen wieder meinen Schwager zeigte, der vor einer großen Menge an Reportern eine Rede zu halten schien. 
 Ohne mich nochmal umzusehen, sah ich lieber zu dem nächsten Irrlicht direkt daneben auf einem weiteren kleinen Hügel. Eine mir unbekannte Frau küsste einen anderen mir völlig unbekannten Mann, der sie fester zu sich zog. Außer einem sehr innigen Kuss schien in dem Irrlicht nichts weiter zu passieren, sodass mir mein eigener Blick langsam aufdringlich vorkam. Trotz des aussagelosen Irrlichts vor mir hob ich die Hand und ließ das blaue Irrlicht sich rot verfärben. Ich wusste, dass es keinen großen Sinn hatte, da ich weder den Mann noch die Frau erkannte, dennoch bekam ich so selten die Möglichkeit das auf Irrlichter anzuwenden. Das Rot wurde dunkler, ehe sich langsam eine Silhouette darin erkenntlich gab. In einer nach vorne gelehnter Haltung schien jemand mit einem Werkzeug zu stehen, ehe das Bild langsam deutlicher wurde. Überrascht stutzte ich bei dem plötzlichen Bild meines Schwagers. Was suchte der Freund meiner Schwester in diesem fremden Irrlicht? 
 Dunkelheit schien Philip zu umgeben, da er mitten in der Nacht auf einer Wiese stand. Starker Regen verschleierte seine Erscheinung genau wie eine tiefsitzende Kapuze, dennoch erkannte ich seine irrlichtblauen Augen, die fokussiert nach vorne blickten. Ein blaues Licht tauchte sein Gesicht in einen irrlichtblauen Ton, was mir merkwürdig bekannt vorkam. Im Hintergrund war der Schein von vielen Irrlichter zu sehen mit einem Irrlicht direkt vor ihm, das sein Gesicht erhellte. Ein sanfter Hügel bildete sich unter dem Irrlicht, genau wie vor dem Irrlicht, vor dem ich stand. War Philip genau an diesem Ort hier gewesen? Und was machte er hier?
 Das Bild im Irrlicht trat immer mehr hervor und entfernt konnte ich schon die Regentropfen aus dem Irrlicht ausmachen, die gen Boden fielen und die Wiese unter Philip aufweichte. Im Gegenlicht des Irrlichts erkannte ich plötzlich zum ersten Mal, was Philip leicht nach vorne gebeugt tat. Mit einer großen Schaufel schien er den Hügel unter dem Irrlicht auszugraben. Vorsichtig schüttete er die neugewonnene Erde sorgfältig zur Seite und wischte sich über sein vom Regen nasses Gesicht. Plötzlich stockte er und hielt schockiert inne, als er sich zum Hügel runterbeugte. Neugierig kniff ich meine Augen zusammen, um in dem Irrlicht mehr zu erkennen, was er sah.
 Dann begann das Irrlicht von vorn. 
 Ich beobachtete Philip erneut beim fluchenden Graben, während ich die Mimik seines Gesichtes immer besser erkannte. Philip schien angespannt zu sein. Mit gehetzten Bewegungen hielt Philip immer wieder inne, um sich besorgt im Regen umzusehen und angespannt wieder weiter zu graben. Sein Atem war schwer, während seine Augen begierig auf den Hügel unter ihm gerichtet waren. Dann stockte er schließlich und seine Augen weiteten sich, während er auf etwas starrte, was ich von hier nicht erkennen konnte.
 Was hatte er hier gesucht?
 Von dem Irrlicht sah ich runter zu dem kleinen Hügel, auf dem das Irrlicht thronte. Der Hügel war kaum der Rede wert und fiel, wie die anderen Hügel auf dieser weiten Wiese aus der Entfernung kaum auf. Gras und Blumen wuchsen auf dem Hügel und ließen nicht darauf schließen, wann Philip hier gegraben hatte oder warum. 
 »Kommst du, Sophia?«, hörte ich Al hinter mir rufen, »Die anderen wollen zurück nach Hause!«
 Zögernd drehte ich mich zu Al um, konnte jedoch den Blick nicht ganz von dem Irrlicht und dem geheimnisvollen Hügel lösen. Ob ich zurückkommen könnte mit einer Schaufel?
 Möglichst schnell schritt ich zu den anderen zurück. 
 Scarlett sah sich bereits angespannt in der Gegend um, während sich Mark an eine Häuserwand lehnte. Möglichst weit abseits von beiden stand Al und sah sich demonstrativ zur anderen Seite um. Mark war der Erste, der mich sah. Seine Augen leuchteten erleichtert bei meiner Ankunft auf und er drehte sich zu den anderen.
 »Gut. Gehen wir heim.«
 »Geht schonmal ohne mich vor.«, erklärte ich und merkte, wie meine Hand in meiner Jackentasche den Brief in meiner Schwester umkrallte, »Ich muss noch kurz was machen.«
 »Die ganze verfluchte IS wird hier in der Region antanzen und du willst einen Spaziergang machen gehen?!«, fragte Scarlett mich entsetzt, als Mark einen Schritt nach vorne machte. 
 »Ist es wichtig?«
 Schwer atmete ich nur und nickte schließlich eifrig. Ich wusste, dass meine Absicht dumm und unüberlegt war, aber ich hatte das Gefühl, dass ich das tun musste. Selbst wenn ich in die Vergangenheit zurückkam und all das aufhalten konnte, wollte ich immerhin das für meine Schwester Selina getan haben. Unabhängig davon, ob es dann noch wichtig wäre. Denn gerade war der Tod meiner Schwester sehr wohl real und das nicht nur für mich. 
 »Wir warten im Bunker auf dich. Aber beeil dich bitte.«
  
 Es war noch immer Nacht, als ich schließlich das Haus wiedersah. Am Horizont waren bereits die ersten Sonnenstrahlen zu erahnen, die etwas Licht in die Dunkelheit brachten. Die Umgebung war völlig ruhig und nur die ersten Vögel waren zu vernehmen, die entfernt zwitscherten und den Morgen langsam ankündigten. Trotz all diesen Anzeichen des kommenden Morgens lag das Haus fern von all dem in Dunkelheit. Nur ein Licht schien hell vom Haus her. Allein das Haus meiner Kindheit zu sehen, gab mir einen kleinen Stich im Herzen und ich dachte an den letzten Tag, an dem ich das Haus verlassen hatte, ohne zu wissen, dass ich es nicht mehr betreten würde. Wie anders hätte ich gehandelt, wenn ich das gewusst hätte. Fest hätte ich nochmal meine Eltern und meine Schwestern umarmt und mich verabschiedet. Ich hätte noch so viel gesagt…
 Der große Baum im Vorgarten war in den 30 Jahren ziemlich groß geworden und die Lichter am Hauseingang leuchteten mir hell entgegen. Ein furchtbares Gefühl der Einsamkeit überkam mich, als ich das Licht an der Tür sah und ich schloss schnell meine Augen, um gegen den Schwall an Trauer entgegenzukommen. Meine Mutter hatte immer das Licht an der Tür angelassen, wenn einer von uns noch nicht wieder nach Hause gekommen war. Wie lange meine Mutter wohl das Licht für mich angelassen hatte? Und ich konnte ihr nicht mehr in die Arme fallen und dieses ewige Warten beenden. Erst, wenn ich wieder zurück in der Vergangenheit war.
 Ich war lange nicht mehr hier gewesen. Nicht, seitdem mich meine eigene Schwester davongetrieben hatte. Stattdessen brannte nun das Licht an der Tür und schien mit seinem sanften Licht nur eine Sache zu sagen. 
 Willkommen Zuhause, Sophia.
 Schwer schluckte ich und machte einen Schritt nach vorne, wobei ich mir vor dem inneren Auge fest unsere alte Küche vorstellte. Das Blau rauschte nur kurz vor meinen Augen hoch, als ich in jener dunklen Küche bereits stand. Ein kurzer Blick reichte, um zu erkennen, dass sich seit 30 Jahren nicht viel hier verändert hatte. Die alte weiße Landhausküche war sauber aufgeräumt, wobei die Spüle vor Geschirr überquoll und nur noch mehr an Zuhause erinnerte. Am Kühlschrank erkannte ich einige Kinderzeichnungen, die mich jedoch sofort in die Realität zurückholten. Von der Küche sah ich zu dem kleinen Esstisch neben der alten Küche. Ein blauer Schulranzen lag an einem Stuhl gelehnt und ein Aufgabenheft lag noch mit Stiften offen auf dem Tisch. Scheinbar waren darin erste Schreibübungen gemacht worden. 
 Nicht weit weg davon lag eine aufgeschlagene rote Handtasche, die meiner Schwester Sarah gehören musste. Vorsichtig lehnte ich den geschriebenen ausgedruckten Brief von Selina an ihre Tasche und atmete tief durch. 
 Ich wünschte, ich könnte ihr selbst sagen, dass unsere Schwester heldenhaft gestorben war und noch mit dem letzten Atem gegen die Regierung und ihrer Geheimnisse gekämpft hatte, doch ich hatte Sarahs Botschaft gut verstanden. Dennoch fand ich, dass sie ein Recht darauf hatte zu erfahren, dass Selina tot war und dieser Brief würde dafür wohl reichen. Mit schwerem Herzen ließ ich den Brief los und atmete tief durch. 
 Zeit zu Mark zurückzukehren und-…
 »Sophia?«
 Plötzlich ging das Licht in der Küche um mich herum an und ich drehte mich schockiert um. An der geöffneten Tür stand Sarah. Ihr dunkles Haar wellte sich sanft und ein dicker roter Morgenmantel hing offen an ihrem Körper. In dicken Hausschuhen stand sie auf den Fliesen und sah überrascht zu mir.
 Ertappt hob ich meinen Fuß, um einen Schritt nach vorne zu machen, als Sarah plötzlich reagierte.
 »Warte!«, rief sie plötzlich und streckte die Hand zu mir aus, »Geh nicht!«
 Stutzend hielt ich inne und sah nun selbst verwirrt zu ihr auf. Etwas verlegen umschloss Sarah ihren Morgenmantel enger um sich und schritt näher zu mir.
 »Ich… Ich habe extra das Licht draußen angelassen in der Hoffnung, dass du wiederkommen würdest. Mama hatte das schließlich immer an.«, begann Sarah zu meiner Überraschung und strich eine Strähne aus ihrem Gesicht, »Es tut mir leid, dass ich letztes Mal so… harsch war, aber es schien-…«
 »Unmöglich. Ich weiß.«, erklärte ich ruhig und schwieg, worauf Sarah sich angespannt auf die Lippen biss. Eine kurze Stille entstand zwischen uns und ich merkte, wie wir beide verlegen voneinander wegsahen, als Sarah plötzlich wieder zu mir blickte.
 »Weißt du was? Ich mache uns einen schönen Kakao und wir reden.«, schlug sie schnell vor und eilte zum Küchentresen, um zwei Tassen hervorzuholen.
 »Kakao?«, wiederholte ich sehnsüchtig, worauf Sarah kurz lächelte, und zum Kühlschrank eilte die Milch zu holen. 
 »Ich erinnere mich nicht mehr an viel, aber ich weiß, dass wir den gerne zusammen getrunken haben.«
 Ich konnte das Klirren von dem Löffel auf der Tasse hören, als Sarah das Kakaopulver in die Tassen füllte gefolgt von Milch, ehe sie beide Tassen in die Mikrowelle stellte. Angespannt brachte Sarah schnell alle Sachen wieder zurück, als das Klingeln der Mikrowelle auch schon erklang. Mit beiden Tassen in der Hand drehte sie sich schließlich wieder zu mir.
 »Wie siehst du denn aus?«, fragte sie mich besorgt und kam mit den beiden Tassen näher, »Deine Augen… und ist das etwa Blut? Und deine Hand? Brauchst du Hilfe?«
 »Nein, mir geht es gut.«, beruhigte ich sie ausweichend, während ich meine Hände hinter meinem Rücken versteckte und sah, wie sich Sarah mir gegenüber an den Esstisch setzte und die Tassen abstellte, »Sarah, ich bin aus einem Grund hier.«
 Schwer atmete ich durch und war froh, dass der Stuhl nicht weit weg von mir stand. Doch auch sitzend nahm es mir nicht die Schwere an den folgenden Worten, als ich auch schon zu dem Brief von Selina griff und meiner Schwester mit einem leichten Zittern reichte.
 »Selina … ist tot.«, brachte ich es schwer über die Lippen, worauf mir direkt ihr totes Gesicht wieder hochkam, »Ich konnte sie nicht retten.«
 Überraschend ruhig nahm Sarah den Brief entgegen, um ihn einfach vor sich zu hinzulegen. Mit beiden Händen umklammerte sie ihre Tasse, ehe ihre Stimme ganz leise wurde.
 »Ich wusste es.«, hauchte sie und sah ausdruckslos zu ihrer Tasse hinunter, »Ich habe sie immer wieder gewarnt. Ich habe ihr gesagt, dass diese Suche ihr Tod wäre. Ich habe… das schon lange kommen sehen.«
 Sarahs Blick blieb betrübt auf die Tasse gerichtet, während ich spürte, wie meine Hände in meinem Schoss ineinandergriffen. Der Schmerz, den ich dabei in meiner Hand spürte, kam dabei jedoch nicht einmal im Geringsten an den Schmerz ran, der bei diesen Worten tief in meiner Brust brannte. Ich sollte mich freuen hier bei meiner Schwester sitzen zu können, doch der Anblick von Selina saß noch zu tief in meinem Gedächtnis. Sie hätte hier sitzen sollen, um sich zu vertragen und nicht ich.
 »Wie kommt es, dass du nun doch glaubst, dass ich es bin?«, versuchte ich mich selbst abzulenken und hob meine Tasse, um einen Schluck zu trinken. Der Geruch des süßen Kakaos stieg direkt in meine Nase und schon beim ersten Schluck spürte ich die Wärme, die sich durch meinen Körper ausbreitete. Das tat gut nach dieser furchtbaren und kalten Nacht, die vielleicht die schlimmste Nacht bisher in der Zukunft gewesen war, sodass ein zögerndes Lächeln auf meinen Lippen erschien. 
 »Hätte ich das Lächeln gesehen, hätte ich es wohl sofort geglaubt.«, reagierte Sarah schmunzelnd, als sie sich schon räusperte, »Aber nun die IS war hier und ihre Chefin hat mich so lange darauf hingewiesen, dass du es wirklich wärst, bis ich ihr geglaubt habe.«
 Stutzend hielt ich bei meinem nächsten Schluck inne und sah zu meiner Schwester hoch.
 »Hieß die Chefin Garcia?«, hakte ich sofort nach, worauf Sarah nachdenklich zur Seite sah. Ein verwirrtes Schulterzucken war die Folge, bevor sie etwas ihr Getränk mit einem Pusten abkühlte.
 »Ich weiß es nicht.«, gestand sie zögernd, »Ist das wichtig? Kennst du die IS-Chefin etwa?«
 Kennen war wohl untertrieben. 
 Mit einem Schmunzeln schüttelte ich schnell den Kopf und ließ meine Gedanken schweifen. Das musste Garcia gewesen sein. Eine andere Chefin bei der IS kannte ich gar nicht, aber wieso würde sie das tun? Wollte sie eine Falle für mich schaffen? Nein, dann wäre ja schon längst was passiert, zumal sie eigentlich nur noch nach Mark jagte. Was hatte sie dann damit vor? …Hatte sie mir etwa helfen wollen? 
 »War eine ganz schön aufregende Nacht.«, gestand Sarah mir, »Ohne Vorwarnung klopfte die IS an und evakuierte uns alle aus dem Haus, um uns zu befragen, um uns dann wieder reinzuschicken. Erst als ich einen der Beamten mit meinem Hausschuh geschlagen habe, ist die Chefin aufgetaucht, um mir alles zu erklären.«
 Lächelnd stellte ich mir vor, wie es ausgesehen haben musste, als meine Schwester mit einem Schuh auf einer der Beamten losgegangen war. Schlagartig war ich sehr erleichtert, dass die IS tatsächlich recht human und freundlich mit Zivilisten umging. 
 »Es tut mir leid. Das war wegen mir.«, entschuldigte ich mich schnell, doch Sarah lächelte nur.
 »Das war nicht schlimm. Die Kinder erzählen davon noch immer ihren Freunden.«, winkte sie ab, worauf mein Blick jedoch ernster wurde. Selbst wenn Garcia nicht vorhatte meiner Familie irgendwas anzutun, war das hier gefährlich. Irgendwann könnte das doch leicht gegen mich genutzt werden oder gegen meine Familie. Ich sollte das hier eher als Abschied sehen, als alles andere. 
 »Ich denke, ich sollte gehen.«, merkte ich langsam an und trank meinen Kakao aus, als Sarah mich sofort wieder stoppte.
 »Nein! Bitte…«, insistierte Sarah und sah mit ihren großen braunen Augen zu mir, »Ich weiß, wir hatten einen schlechten Start, aber ich möchte nicht, dass das so bleibt. Ich meine, wir sind doch deine Familie!«
 Eine Familie. 
 Wie sehr ich dieses Gefühl vermisst hatte, dass es einen Ort gab, wo man auf mich wartete und mich wollte. Der Herbst näherte sich seinem Ende und der Gedanke zu Weihnachten hier mit meiner Familie zu sein nach all der Zeit, ließ mir fast die Tränen in die Augen steigen. Vielleicht war ich doch nicht ganz allein in dieser Zukunft.
 »Du bist immerhin Tante und meine Kinder möchten dich unbedingt kennenlernen! Adrien, Thomas und-…«
 »Sophia?«
 Überrascht lächelte Sarah etwas verwirrt und nahm die Tasse etwas hoch, um zu trinken.
 »Woher wusstest du das?«
 »Mark hat es mir erzählt.«, berichtete ich erklärend, »Er hat ein Auge auf euch behalten in meiner Abwesenheit.«
 »Mark war schon immer nett.«, merkte Sarah langsam an, »Du kannst ihn ruhig mitbringen, wenn die Kinder im Kindergarten und Schule sind zum Beispiel, sonst würden die damit in der Schule angeben.«
 Auf ihre freundlichen Worte erstarrte ich. Ich sehnte mich meine Familie wiederzuhaben, besonders nach Selinas Tod. Ich sehnte mich mit jeder einzelnen Faser meines Körpers danach diese Familie kennenzulernen und mit meinen Neffen und meiner Nichte zu spielen, doch… das Bild der Inhaftierten in der Anstalt war zu präsent. All diese lieben Menschen waren noch immer darin, weil sie mir geholfen hatten und nun zahlten sie dafür.
 Niemals durfte das Sarah geschehen.
 »Es ist zu gefährlich.«, brachte ich die Wörter nur schweren Herzens über die Lippen und sah traurig zu Sarah, »Es tut mir leid.«
 Mit den Worten machte ich einfach einen Schritt nach vorne und ließ das Blau vor meinem inneren Auge hochrauschen, wobei ich noch verzerrt das ‚Warte!‘ meiner Schwester vernehmen konnte. 
  
 Zurück im Bunker merkte ich, wie mich langsam die Erschöpfung nach dieser langen Nacht einholte. Meine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer und meine Augen brannten noch immer von den vielen Tränen, die ich vergossen hatte. Nach all dem fühlte ich mich leer oder vielleicht einfach zu erschöpft, um weiter über das Geschehen dieser Nacht nachzudenken. Es war einfach zu viel für eine einzige Nacht gewesen. 
 Meine Hand pochte noch immer vor Schmerz, auch wenn sich Scarlett inzwischen intensiv um die Verletzung gekümmert hatte. Meine vom Regen durchnässte Kleidung war inzwischen wieder getrocknet, doch mir war noch immer kalt und durch meine Hand war auch meine Kleidung völlig verdreckt. Ich wollte nur noch duschen und ins Bett fallen, um endlich meinen völlig erschöpften Körper auszuruhen. Nur schwer zog ich meinen Fuß weiter und fing an meine Idee zu revidieren. Dusche war gestrichen. Ich wollte nur noch ins Bett fallen und ein paar Tage durchschlafen, wenn es ging.
 Desto näher ich zu den anderen kam desto lauter waren Stimmen zu vernehmen, als ich plötzlich Mark erkannte. Noch immer in seiner beigen Jacke, schien Mark sich auch noch nicht vorbereitet zu haben ins Bett zu gehen, obwohl man tiefe Augenringe unter seinen blauen Augen bereits erkennen konnte. Mhm. Seine blauen Augen schienen fast gar nicht mehr so blau, wie früher zu sein oder hatte das was mit dem matten Licht des Bunkers zu tun? 
 »Aber ich will nur mit dir reden!«, hörte ich Mark drängend erwidern und sah beim Näherkommen, dass er direkt vor Als Zimmertür stand. 
 »Ich aber nicht mit dir!«, ertönte die dumpfe Antwort von jenseits der Tür, wobei Als Stimme mit einem besonders patzigen Unterton erklungen war. Mark blieb beharrlich und rieb sich mit einer zehrenden Müdigkeit die Stirn, ehe er wieder zu Als Tür aufsah. 
 »Also willst du dich jetzt nur noch in dein Zimmer einsperren?«
 »Ganz genau!«, konterte Al laut und deutlich, fast wie ein Vorwurf gegenüber Mark. 
 »Warum bist du dann hier? Ich habe dir angeboten mit Eyck zu gehen!«
 »Ich konnte nicht!«
 »Ach und wieso?«
 »Weil Eyck in den Jahren im Gefängnis wohl den Verstand verloren hat und noch immer irrational an dich und deine Sache glaubt! Ich bin nur hier, weil er mich darum gebeten hat.«
 Ohne einen Ton zu sagen, hatte ich mich genähert und lauschte angespannt dem Gespräch von Al und Mark. Betreten hatte Mark den Kopf gesenkt und aus seinen erschöpften Augen waren plötzlich auch sehr traurige Augen geworden. Mit einem neuen sanften Unterton wandte sich Mark so erneut an Al. 
 »Al, komm da bitte raus und lass uns reden.«
 Doch Al antwortete nicht darauf. Es war eine Stille von jenseits der Tür zu vernehmen. Traurig seufzte Mark und blieb an der Tür stehen, während ich mit einer gewissen Verwirrung zur Tür sah. Warum war Al noch sauer auf Mark? Ich wusste, dass Al nicht über ihn hatte reden wollen und dass sie sich vor Eycks Rettung ganz schön gefetzt hatten, aber Eyck war doch jetzt frei … und hoffentlich sicher.
 »Na, habt ihr alle wieder genug Freizeit, um sinnlos im Flur rumzugammeln?«, hörte ich plötzlich Scarletts Stimme nicht weit von mir. In schwarzen abgenutzten Hausschuhen hörte ich die schlurfenden Schritte, während sie vom Bad zu uns aufschloss. Sie trug ihren schwarzen Morgenmantel fest um ihren Körper geschlungen, wobei ihr nasses Haar von einem Handtuch verdeckt wurde, was wie ein Turban auf ihrem Kopf ruhte. Ihre knallrote noch halbnasse Haut bestätigte den Verdacht, dass sie ein heißes Bad genommen hatte. Dabei war ihre Haut äußerst feuerrot, sodass ich mich mit einer gewissen Sorge an Scarlett wandte. 
 »Hast du dir deine Haut völlig aufgescheuert?«, fragte ich verwundert und sah sie lange an, was sie jedoch schnell zu ignorieren schien, da Mark ihr antwortete. 
 »Al hat sich in sein Zimmer eingeschlossen und weigert sich mit mir über alles zu reden.«
 »Oh ja!«, erklang plötzlich Als ungewohnt erfreute Stimme, als man die Tür aufgehen hören konnte und Al an der Tür stand, »Weißt du was? Lass uns reden, lass uns über alles reden. Dann kann Sophia auch noch was lernen!«
 Als Kopf wurde völlig rot mit jedem weiteren Wort, dass er sprach. Seine Augen waren dabei streng auf Mark fixiert, zu denen er ein ganzes Stück hochschauen musste. Marks Gesicht wurde gegensätzlich plötzlich sehr blass und starr bei der Nennung meines Namens, worauf ich umso neugieriger aufhorchte. 
 »Wir haben für dich die Klappe gehalten!«, zischte Al vorwerfend, »Wir haben nichts zu deiner Vergangenheit gesagt! Weißt du, wie schwer das war bei all ihren Fragen und Sorgen? Wir haben nichts gesagt, aber weißt du was? Sie hat die Wahrheit verdient. Sie lebt über ein halbes Jahr bei uns und hat so viel für uns getan. Du bist ihr die Wahrheit schuldig! Und du wirst mit den Konsequenzen leben müssen, wie jeder von uns für seine Entscheidungen. Genau wie ich mit meiner Entscheidung Eycks Bitte zu folgen, der dich wählte… vor mir.«
 Ich hatte erwartet, dass sich Scarlett einmischen würde, um Mark wie letztes Mal sofort vor Al zu verteidigen, doch Scarlett blieb ruhig an meiner Seite stehen. Mit verschränkten Armen sah sie nur zwischen Mark und Al hin und her, wobei ihre Mimik fern von jedem Zorn war. Stattdessen blickte sie mit wohlwollenden Blicken zu Al… fast als würde sie ihm zustimmen. 
 »Al, ich weiß du bist verletzt, dass Eyck dich zurückgeschickt hat, aber-…«, begann Mark und versuchte zurück zum Thema zu kommen. 
 »Aber? Du wagst es ein aber anzubringen? Eyck ist alles, was ich habe! Aber natürlich kannst du das nicht verstehen. Für dich hat die Realität noch nie eine Rolle gespielt. Du hast immer nur von Irrlichtern und der Welt geträumt, die gewesen wäre. Aber ich nicht! Für mich waren die Irrlichter immer eine Warnung, welches Unglück mich ereilt hätte und ich schätze mich so unglaublich glücklich. Ich weiß, du willst es nicht wahrhaben, aber diese Realität ist schön! Sie hat unglaubliche tolle Leute und Chancen, die es in der anderen nicht gegeben hätte. Aber das hast du nie gesehen! Du hast dich nur immer weiter in dieser ‚besseren‘ Traumwelt verrannt! Erst seit Neustem bist du zum ersten Mal aus deinem Traum erwacht. Du hast keine Ahnung, welches Glück du in beiden Realitäten doch hast! Doch du verschließt die Augen. Du hast die Chance in die Hände gespielt bekommen alles zu ändern, aber die ist bei dir vergeudet! Ich weiß wirklich nicht, was Eyck in dir sieht oder was ich jemals in dir sah.« 
 Mit den Worten wandte sich Al ab und ein sprachloser Mark blieb zurück. Besorgt sah ich Al noch hinterher, ehe ich schon das Knallen der Tür hören konnte. Keine Sekunde später war laute Musik zu vernehmen, dessen Vibrationen ich selbst jenseits der Tür noch spüren konnte. Ebenso perplex wie Mark sah ich Al hinterher und erinnerte mich zu gut an das Irrlicht in seinem Zimmer, das seine Zukunft in der anderen Zeitlinie gezeigt hätte. Nachdenklich hielt ich inne und dachte an seine Worte, dass Irrlichter für ihn eine Warnung gewesen waren. Bei dem furchtbaren Irrlicht in seinem Zimmer konnte ich seine Worte plötzlich sehr gut nachvollziehen. Aber was war mit Mark? Besorgt drehte ich mich zu ihm, um zu merken, dass sich Mark bereits abgewandt hatte und im Gang verschwunden war. Genervt konnte ich Scarlett aufstöhnen hören und sah, wie sie sich die Stirn rieb.
 »Okay, ich rede mit unserem Möchtegern-Teenager und du gehst zu Mark in sein Zimmer.«, befahl mir Scarlett und schritt schon auf Als Tür zu, doch ich hakte überrascht nach.
 »Ich? Du schickst mich zu Mark?«
 »Hast du was an den Ohren? LOS!«, rief Scarlett vehementer, worauf ich schnell sowohl von ihr als auch von der Tür wegschritt. Stattdessen schritt ich den Gang entlang und zu Marks Zimmer. Das Lied von Al war noch immer zu vernehmen, sodass es fast mein Klopfen an der Tür übertönte. Die Tür schwang durch mein Klopfen auf und bedächtig schritt ich hinein. Verwirrt schaltete ich das Licht in seinem Zimmer an und sah… zu einem fast leeren Zimmer. Ein metallenes gemachtes Bett, eine alte abgenutzte Holzkiste davor, Metallspind und ein leerer Schreibtisch zierten den Raum gefolgt von leeren grauen Wänden. Etwas überrascht sah ich mich erneut um, doch das war schon alles in seinem Zimmer. Nicht einmal die Wände waren scheinbar bemalt worden, dabei hatte das Al sogar für mich gemacht. 
 Ich schloss die Tür zum leeren Zimmer wieder und hielt inne. Wenn Mark nicht hier war, wo war er dann?
 Schlagartig kam mir die Eingebung und ich eilte zur Treppe, die ins Untergeschoss führte. Vorsichtig berührte ich die Klinke, als der Rest der Tür bereits aufschwang und den Weg zur Treppe preisgab. Mit leisen Schritten stieg ich die dunklen Treppen hinab und in das zweite Untergeschoss. Die Musik von Al war nur noch dumpf zu vernehmen, bis sie gänzlich verschwunden war. Die Flure waren völlig leer und die Decke war bereits mit Staubweben verhangen, während meine Schritte leise als einziges Geräusch hier unten durch den Flur hallten. Ich ging an Al und Eycks Zimmer vorbei genau wie an Scarletts ehemaligen Zimmer, als ich schon am Ende des Ganges den letzten Raum anvisierte.
 Das ehemalige Zimmer von Mark Sparks.
 Schon als ich mich näherte, konnte ich das Licht von einem Irrlicht unter der Tür hindurchscheinen sehen. Die Türklinke seiner Tür war als Einzige im ganzen Flur ohne Staub und sein Name an der Tür stach nach wie vor hervor.
  
 Mark Sparks
  
 Zögernd hob ich meinen Arm und klopfte zaghaft an seiner Tür. Von drinnen war nicht viel zu hören außer einer kleinen sanften Melodie, die im Hintergrund zu spielen schien. Es kam keine Antwort von drinnen, dennoch öffnete ich vorsichtig die Tür, um hineinzuschreiten. Blaues Licht erhellte meinen Eintritt in Marks Zimmer, als ich mich etwas überrascht in dem Raum umsah. War Marks Zimmer oben minimalistisch und diskret gehalten, schien dieser Raum vor Details überzuschäumen. Zwei hohe Bücherregale füllten den Raum zu einer Seite, die neben Büchern auch mit kleineren Gegenständen vollgepackt worden waren und hoch bis an die Decke reichten. Perfekt umrundet von den Regalen stand Marks Bett. Das alte Holzbett schien nicht zum Mobiliar des Bunkers zu gehören und war so abgenutzt und alt, dass ich mir fast sicher war, dass es aus Marks altem Kinderzimmer stammte. Eine staubige blaue Decke lag darübergelegt sowie ein paar alte Kissen, die mit der Zeit jede Farbe verloren hatten. Von der Ecke mit dem Bett und Bücherregalen sah ich mich langsam zur anderen Seite um, wobei die Fülle an Informationen mich fast überwältigte. Die Wand neben mir war mit Zeitungen, Bildern und Fotos behangen, sodass die Wand selbst nicht mehr zu erkennen war. Beeindruckt schritt ich näher und ließ meinen Blick über die Wand gleiten. Es waren mehrere Gruppenfotos darauf zu sehen. Auf manchen Fotos waren die Gruppen riesig und von über hunderten von Leuten, sodass es schwer war, einen jungen Mark darauf zu finden. Doch ich stellte schnell fest, dass desto kleiner die Gruppenfotos wurden umso älter wirkte Mark auf den Fotos. Während am Anfang noch die Begeisterung auf den Gruppenfotos spürbar durch das breite Grinsen und die erhobenen Hände war, ließ diese Begeisterung immer weiter nach. Schließlich erkannte ich ein sehr kleines Gruppenfoto nur von Mark, Al, Eyck und Scarlett, deren Gesichter fast aussagelos in die Kamera starrten. 
 Auch andere Fotos zierten weiter die Wand von Gruppenaktivitäten der Irrlichter. Sie waren mal am Meer und auch in den Wäldern gewesen. Immer wieder erkannte ich bekannte Gesichter wie Scarlett, Mark, Leif oder Eyck im Laufe ihrer Jahre darauf und einmal sogar den Spion Rolf selbst, bis ich auf ein Familienbild von Mark, Scarlett und ihren Eltern stieß und stockte. Das musste das älteste Bild an dieser Wand sein, da Scarlett noch ein Teenager war und Marks Eltern doch durch die IS schon bereits früh verstorben waren. Von den Bildern fiel mein Blick zu den Zeitungsartikeln, die die fröhliche Stimmung der Fotos untermalte.
  
 ‚Opposition erzielt Höchstwerte‘
 ‚MARK SPARKS: Nationalheld wider Willen oder gefährlicher Terrorist?‘
 ‚Opposition verboten. Irrlichter kämpfen weiter um Recht‘
 ‚Neue Präsidentin des IS-Präsidiums Amalia Garcia stellt sich vor‘
  
 Nur langsam ließ ich meinen Blick durch diese Reise in die Vergangenheit ab und drehte mich zur Mitte des Raumes. Der Schreibtisch war etwas von der Wand weggerückt worden, wobei ein Vorhang davor um einen gewissen Bereich angebracht worden war. Die dicken blauen Samtvorhänge verdeckten die Wand vor dem Schreibtisch, doch das blaue Licht, was davon ausging verriet genug, was sich dahinter verbarg. Stattdessen zwang ich meinen Blick zum Schreibtisch. Der alte Holzschreibtisch wirkte, genau wie das Bett, nicht wie Mobiliar aus dem Bunker. Zwar war das Holz dunkel und fein gearbeitet, wirkte aber nicht nach den minimalistischen veralteten Möbeln aus den 40ern. Einige der Schubladen am Schreibtisch gingen von der Menge an Inhalt nicht mehr ganz zu. So war ich auch nicht überrascht einen dementsprechenden völlig überfüllten Schreibtisch vorzufinden. Statt positiver Erinnerungen wie an den Wänden schien der Schreibtisch eher voller unangenehmer Informationen zu sein. Mehrere Akten mit dem Titel ‚Gefangene und Gefallene Irrlichter‘ lagen zur rechten Seite hochgestapelt auf dem Tisch, während auf der linken Seite ein kaputter und verstaubter Laptop lag. Darauf gestapelt lagen mehrere Blöcke mit Aufschriften wie ‚Rettungsplan 1‘, ‚Verbesserter Rettungsplan 2‘ und oben auf der ‚Neue Rettungsplan 56‘, die allesamt durchgestrichen worden waren. Oben am Rande des Schreibtisches lag ein aufgeschlagenes und völlig verstaubtes Buch mit abgenutzten Ecken, wobei die Kapitelüberschrift nur schwer zu entziffern war: ‚Kapitel 2: Akzeptanz der Sucht‘. Der restliche Text war bei dem wenigen blauen Licht schwerer zu entziffern. Ganz zu schweigen davon, dass ein Lesezeichen zur Hälfte drauf lag, was jemand beschrieben hatte: 
  
 Aller Anfang ist schwer, aber kämpf gefälligst dagegen an!
  
 Das musste wohl von Scarlett kommen. Von dem Buch sah ich runter und zur Mitte des Schreibtisches. Einige offene Akten von Irrlichtern waren zu sehen mitsamt Bildern, Namen und wo sie wahrscheinlich gefangen genommen worden waren. Darüber lagen einige Zeitungsausschnitte, die das gedämpfte Gefühl der Traurigkeit auf diesem Schreibtisch weiter bestärkten.
  
 ‚Razzia bringt 25 Irrlichter ans Licht‘
 ‚100 Irrlichter gefangen genommen‘
 ‚Hauptquartier der Irrlichter zerschlagen. Mark Sparks auf der Flucht.‘
 ‚Terroranschlag verhindert. Leif Hansen verhaftet‘
  
 Über all diesen Papieren lag eine kleine unscheinbare silberne Kette, die der Ursprung der sanften Melodie im Raum zu sein schien. Ein kleines halbrundes Medaillon mit einem blauen Kristall in einem tiefen Irrlichblau spielte eine traurige Melodie ab. Das Medaillon selbst war fein gearbeitet und um den blauen Kristall schien rankenartig etwas zu wachsen. Dennoch wirkte das Medaillon nur wie die Hälfte eines Ganzen, fast als würde daran etwas fehlen. Von dem Medaillon sah ich langsam hoch und erneut zum Schreibtisch.
 Nach vorne gebeugt und ohne einmal hochzusehen, saß Mark davor. Seine beige so markante Jacke hatte er ausgezogen, sodass sie an seinem Stuhl hing und er nur noch sein weißes Hemd trug. Der eine Ärmel des Hemdes wirkte versengt und kaputt, wobei die weiße Farbe des Hemdes auch verblichen war. Mit einer Hand abgestützt lehnte er sich auf den Schreibtisch, sodass ich sanft meine Hand auf seine Schulter legte. Ich suchte nach den richtigen Worten. Etwas, was ihn wiederaufbauen würde oder immerhin aufheitern könnte. Er durfte nicht wirklich das denken, was Al ihm da an den Kopf geworfen hatte oder was Leif ihm schon davor vorgeworfen hatte. Dennoch schien er genauso zu denken. 
 »Mark. Du bist ein großartiger-…«
 »Heb dir deine Lobesreden für einen Mann auf, der sie verdient.«
 Marks Worte kamen nur schwer über seine Lippen und an jedem einzelnen Wort hing eine Tiefe an Trauer und Verzweiflung mit, die nicht nur aus diesem einen Streit entstanden sein konnte. Diese Verzweiflung in seinen Worten ging viel tiefer. Unschlüssig was ich sagen sollte, schritt ich näher und ließ meine Hand auf seiner Schulter. 
 »Ich verdiene sie nicht. Weder dein Mitleid noch dein Verständnis. Ich bin schon lange verloren.«
 »Sag sowas nicht.«, begann ich und atmete bereits ein, um weiterzureden, als Mark auf das Bett neben sich deutete, damit ich mich hinsaß. Stockend hielt ich inne und setzte mich, als Mark schon fortfuhr.
 »Du solltest den Mann kennen, den du verteidigen willst.«, merkte Mark mit einem traurigen Lächeln an und atmete tief durch, »Ich gebe zu, ich mochte es, dass du meine Vergangenheit nicht kanntest und mich nicht danach beurteilen konntest, sondern nur nach deinen Erinnerungen von mir, aber das war falsch. Du hast dir die Wahrheit wirklich verdient.«
 Alarmiert horchte ich auf und konnte nicht anders als die drängende Neugier in mir zu spüren, die schon lange nach diesen Antworten verlangte. Dennoch konnte ich nicht anders, als das betrübte Gesicht von Mark zu sehen. Sein Blick war so rastlos, als ob er sich noch immer versuchte selbst von seinem Vorhaben zu überzeugen.
 »Du musst nicht.«
 »Doch. Ich muss.«, hielt Mark inne und schloss die Augen, »Ich werde dir zwei wichtige Gegenstände zeigen und wie sie mich und meine Person geformt haben.«
 Erwartungsvoll sah ich von Mark zu der Schublade am Schreibtisch vor ihm, zu der er griff. Die Schublade war voller Blätter zugestopft worden, sodass sie nur mit einem schweren Ruck aufging. Suchend wühlte Mark mit seiner Hand durch die Schublade, um schließlich kurz zusammenzucken. Was für ein Papier wollte er mir zeigen? Vielleicht ein Zeitungsartikel, wie er Rebellionsanführer geworden war oder vielleicht ein geheimes Regierungsdokument? Gespannt sah ich zu Marks Hand, als er einen Gegenstand aus der Schublade zog und eine Handfeuerwaffe zu Tage brachte. Die Pistole war etwas größer und länger als Marks Hand. Die schwarze Hülle der Waffe schien alt und unbenutzt, als Mark sie mir bereits reichte.
 Etwas überrascht nahm ich die Waffe entgegen und hielt sie in meinen Händen. Prüfend ließ ich meinen Blick darüber gleiten, ehe ich nach wie vor irritiert zu Mark hochsah. 
 »Ich dachte, du weigerst dich Waffen zu benutzen?«, fragte ich verwundert, als Mark auch schon sichtlich all seinen Mut zusammennahm, um den Blick zu mir zu heben.
 »Das ist eine SP77 und ist speziell von der Steiner AG für die IS konzipiert worden.«, begann Mark überraschend fachkundig, »Sie hat ein Magazin von 12 Schuss, von denen noch 8 übrig sind.«
 Wartend sah ich einfach zu Mark und bekam das ungute Gefühl, was die kommende Geschichte anging. Mein Mund wurde trocken, während mein Herz wartend immer lauter zu pochen schien. Ich wartete gebannt auf jene Worte, die Mark so unglaublich schwer über die Lippen kamen. 
 »Die IS war nicht immer der Freund und Helfer wie heute. Früher vor Garcia waren die IS-Beamten gefürchtet. Du erinnerst dich an den Silvesterputsch, von dem ich dir erzählte?«, atmete Mark schwer durch und umgriff seine eigenen Hände, »Leif und ich waren damals das erste Mal auf der Flucht vor der IS. Mich hatten sie sofort am Boden, aber Leif… kämpfte versessen weiter, um schließlich zu Boden geprügelt zu werden. Zu zweit traten und schlugen sie immer wieder auf ihn ein, obwohl er bereits am Boden war. Doch sie hörten einfach nicht auf.«
 Plötzlich fingen Marks Hände an zu zittern, die er umso fester aneinander presste mit dem Blick fest zu Boden und zugleich in die Vergangenheit.
 »Sie schlugen einfach immer weiter, während Leif sich krampfhaft versuchte vor den Schlägen zu schützen. Mit jedem Schlag schrie ich lauter um Gnade und die Tränen stiegen mir in die Augen. Niemand hörte auf mich. Im Gegenteil ich schien für die IS-Beamten völlig irrelevant geworden zu sein. Dann sah ich das erste Blut und ich wusste es. Ich wusste, dass Leif sterben würde, wenn ich nicht irgendetwas tun würde. Ich wusste, dass Leif meine Hilfe brauchte oder ich ihn nie wiedersehen würde. Der IS-Beamte neben mir hatte seine Waffe unverschlossen in einem Halfter an seinem Hosengurt und ich griff danach. Sofort drehte sich der IS-Beamte erschrocken zu mir und ich… schoss. Es war ein Schuss direkt in die Brust. Das Blut quoll nur so aus seiner Wunde. Kurz starrten mich seine braunen Augen an, ohne ein Wort zu sagen, ehe er einfach zu Boden kippte. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich die Waffe fast aus den Händen verlor, während ich kaum glauben konnte, was ich da getan hatte. Ich hörte Geräusche von den anderen beiden Beamten, deren Aufmerksamkeit nun ganz bei mir lag. Zielsicher griffen sie an ihre Gurte und noch ehe sie ziehen konnten, schoss ich zweimal. Die eine Frau ging direkt zu Boden, während der andere Mann schreiend sich auf den Knien halten konnte, um erneut nach seiner Waffe zu greifen und in Panik…schoss ich erneut. Ich bekam kaum noch Luft und sah nach Leif, der mit etwas Hilfe wieder aufstand. Eine große Platzwunde war an seiner Stirn und seine Lippen waren völlig offen, während er humpelnd an meiner Seite stand. Ich umklammerte noch immer zitternd die Waffe, während ich zu den Menschen am Boden sah. Mit panischen Atemzügen hob ich mein Handy, um sofort den Krankenwagen zu rufen, doch Leif riss mir das Handy aus der Hand und schmetterte es zu Boden, ehe ich der Frau am anderen Ende der Leitung unsere Position geben konnte. Er schrie mich an, dass wir laufen mussten, soweit wir konnten, dass alles von den umliegenden Kameras aufgenommen worden wäre und wir fliehen mussten. Doch ich wankte zur ersten Person, die ich angeschossen hatte. Ich erinnere mich genau an die leeren Augen, die zum Himmel starrten und unbeweglich blieben, als ich mich näherte. Er war tot. Das hatte ich nicht gewollt. Ich habe das immer wieder gemurmelt, während mein Blick in Schock runterstarrte. Sirenen erklangen in der Ferne und Leif zog mich schreiend weiter.«
 Leise beendete Mark die Geschichte, wobei seine Hände nun genauso zitterten, wie sie es in der Erzählung getan haben mussten. Sein Atem stockte schwer, während er versuchte die Fassung zu wahren.
 »Leif und ich konnten fliehen und über Nacht kannte jeder meinen Namen und mein Aussehen. In allen Nachrichten ging es um den jungen Mann, der seinem Freund das Leben gerettet hatte. Der Silvesterputsch war eine Höllennacht, doch man sprach nur noch über mich. Mark Sparks, der Held der Silvesternacht, war plötzlich überall. In dieser Nacht waren viele Menschen und IS-Beamten gestorben, doch über die Gefallenen sprach niemand. Nur über mich.«
 Ruhig hatte ich jeder weiteren Ausführung von Mark zugehört, während ich dieses schreckliche Ereignis vor meinem inneren Auge hatte abspielen sehen können. Ich konnte mir nur zu gut Marks Angst und Panik in seinem Gesicht vorstellen, während er die Waffe zitternd in seiner Hand gehalten hatte. Nun hielt ich diese Waffe in meinen eigenen Händen. Mein Blick ruhte auf der kühlen Waffe, die von all der schrecklichen Vergangenheit unberührt geblieben zu schien. Ganz anders als der Mann, der die Waffe an jenem Abend geführt hatte. Seine Hände zitterten so sehr, dass ich nicht anders konnte als aufzustehen und seine Hand zu ergreifen. Die Hand war ungewohnt kalt, sodass ich sie direkt fester umgriff und meinen Blick langsam zu seinen Augen hob. Seine traurigen Augen sahen suchend und gleichzeitig besorgt in meine Augen, wartend darauf, was ich zu dieser Erkenntnis sagen würde. Seine blauen Augen waren inzwischen rötlich und glasig von der Erzählung und waren nicht die einzigen Beweise seiner Geschichte. Dabei bebte sein ganzer Körper vor der Anspannung, sodass ich schnell sanft lächelte. 
 »Du hast Leif das Leben gerettet und, auch wenn er das nicht mehr zu schätzen weiß, die Welt hat dir gezeigt, wie sehr sie das zu schätzen weiß. Die Leute wollen dich, weil dir diese Entscheidung nicht leichtfiel, aber du es für deinen Freund dennoch getan hast und du danach nie wieder zu einer Waffe gegriffen hast.«, versicherte ihm mit sanfter Stimme und umgriff seine Hand mit beiden Händen, doch Mark zog seine Hände von mir weg und stand auf. 
 »Gewalt überzeugt ohnehin nur die falsche Art von Menschen, dennoch frage ich mich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Sophia…«, begann Mark, ehe seine Stimme wankend fortfuhr, »All diese Vorwürfe von Leif und von Al. Es ist alles wahr. Ich bin kein geborener Anführer noch bin ich geeignet für eine Rebellion. Ich bin nur ich und das … reicht einfach nicht. Ich … Ich habe so unglaublich viele Fehler gemacht und so viele mir wichtige Menschen verloren, ohne jemals einen retten zu können, und wozu?«
 Marks Stimme war ins Zittern geraten genau wie sein Oberkörper, während seine Hand sein Gesicht verdeckte. Ein leises unterdrücktes Schluchzen war zu vernehmen, sodass ich mich sofort erhob, um ihn fest in meine Arme zu schließen, doch Mark war schneller.
 »Nein.«, erklang seine nun von Trauer gefangene Stimme, worauf ich an Ort und Stelle gefror, »Ich habe kein Mitleid oder Trost verdient, aber du die Wahrheit.«
 Mit den Worten erhob er sich zu dem Bücherschrank, das sein Bett festumschloss. Zielsicher zog er ein Buch aus der verstaubten Reihe, wobei mir der blaue Einband des Buches sofort bekannt vorkam. Das blaue gebundene Buch schien so gut wie unbenutzt, als Mark es mir reichte. Von Mark sah ich sofort zum Einband des Buches.
  
 Mark Sparks. Eine Biografie.
  
 Das gleiche Buch, wie jenes, was ich unbedingt hatte stehlen müssen. Es war die ganze Zeit hier gewesen. 
 »Mark…«, murmelte ich überrascht, doch kam nicht weiter zum Reden.
 »Ich habe dir von dem erzählt, was alle über mich wissen, aber nun zu dem Teil, den niemand mehr weiß.«, fing Mark an zu erklären, als mir ein Eselsohr in dem Buch auffiel, was ich schnell aufklappte. Es war weit vorne im Buch nicht sehr weit von der Stelle, wo ich das Lesen für Mark abgebrochen hatte. Die gemerkte Seite von Mark wirkte schmutzig, als wäre Wasser in Tropfenform darauf gefallen, sodass manche Worte verwischt waren, dennoch las ich begierig die vor mir liegende Seite. 
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